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Sprache und Identität – narrative Identität in autobiographischen Interviews deutschsprachiger Emigrant/inn/en in Israel

Die Machtergreifung Hitlers im Jahre 1933 bedeutete nicht nur das Ende jüdischen Lebens in Europa überhaupt, sondern auch das Ende eines Kapitel deutsch-jüdischer Geschichte, das maßgeblich durch die „Liebe der deutschen Juden zur deutschen Sprache und Kultur“ (Kremer 2007) geprägt war. Es war dann auch diese Verbundenheit zur deutschen Sprache und die Bewahrung derselben, die zum prägenden Merkmal für die deutschsprachigen Juden, die nach Israel einwanderten, wurde. Liebevoll-scherzhaft „Jeckes“ genannt, trugen viele von ihnen maßgeblich zum Aufbau Israels bei und lebten sich auch gut in der neuen Heimat ein. Dennoch stellte der Verlust der deutschen Sprachheimat für viele einen nicht wieder gut zumachenden Bruch dar, der zu oftmals widersprüchlichen Identitäten und Zugehörigkeitsgefühlen führte. Im Vortrag soll anhand sprachlichen Datenmaterials in von Form von autobiographischen Interviews mit deutschsprachigen Emigrant/inn/en (Israel-Korpus von Prof. Anne Betten) gezeigt werden, welche Rolle Sprache bei der Bildung der verschiedenen Identität(en) zukommt und wie diese sprachlich repräsentiert werden. In diesem Zusammenhang soll auf die Besonderheiten der Frage nach jüdischer Identität eingegangen werden. Ein Fokus der sprachlichen Analyse liegt auf der Rolle der Personalpronomen, die besonders interessant sind, da diese eng mit dem Begriff der Person und den Möglichkeiten sich als Angehöriger einer Gruppe zu repräsentieren verbunden sind. 

